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Prolog

Guten Abend, Reisender. Ich nehme an, Sie haben sich verirrt. Nicht wahr? Was machen Sie dann um diese Uhrzeit und an einem Abend wie diesem vor meiner Tür?

Bist du gekommen, um den Rest von Lunas Geschichte zu erfahren? Es ist lange her, dass jemand mit dieser Bitte hierherkam. Ich nehme an, wenn du mich suchst, dann deshalb, weil du den Anfang des Abenteuers, Lunas Eintritt in diese Welt, bereits kennst. Stimmt das? Dann komm herein, komm herein... Es ist zu kalt, um hier draußen weiter zu reden.

Ich wusste, heute Nacht würde etwas Außergewöhnliches geschehen. Der Wald ist unruhig, der Wind heult heftig und peitscht Regen und welkes Laub gegen die Fenster, als wolle er meine Aufmerksamkeit erregen und mich anflehen, ihn hereinzulassen. Es ist keine Nacht, um auf diesen dunklen Pfaden umherzuwandern, aber eine perfekte Nacht, um am Feuer zu sitzen, eine warme Schale in der Hand, und einer guten Geschichte zu lauschen. Bist du bereit? Dann lass uns beginnen...

Wie du wahrscheinlich weißt, war Luna ein ganz normales Mädchen, das beschloss, den Sommer bei ihrer Tante Emma zu verbringen, die sie seit Jahren nicht gesehen hatte. Dort angekommen, entdeckte sie, dass ihre Tante eine Hexe mit echten Kräften war und dass beide von einer jahrhundertealten Linie von Zauberinnen abstammten.

Emma versuchte in jenem Sommer, Luna in die Geheimnisse der Magie einzuweihen, doch seltsame Ereignisse sollten ihre Bemühungen unterbrechen. Wochenlang hatte Emma das Gefühl, von einem unbekannten Wesen verfolgt zu werden, das versuchte, in ihren Geist einzudringen, und trotz all ihrer mächtigsten Zauber, es zu verbannen, gelang es ihr nicht, es loszuwerden.

Eines Nachts bat eine Frau Emma in einem Traum um Hilfe, um eine Welt namens Eilean zu retten, deren Magie zu schwinden drohte. Dazu musste sie lediglich ein ungefährliches Ritual zur Ebenenverschiebung durchführen. Doch während des Rituals ging etwas schief, und Emma wurde vor den Augen ihrer Nichte vom Blitz getroffen und starb.

Luna nahm das Buch der Schatten ihrer Tante zur Hand, in dem diese all ihre Zaubersprüche aufgeschrieben hatte, und schrieb hinein das Versprechen, das Wesen zu finden, das sie verfolgt hatte, und ihren Tod zu rächen.

Emma erwachte verwundet und desorientiert in Eilean. Dort erfuhr sie, dass sie nicht die Auserwählte war, auf die sie gehofft hatten, und dass sie ihnen helfen musste, unter den Frauen ihrer Familie die Richtige zu finden, um Eileans Magie zu retten. Doch Emma begann zu vermuten, dass die Absichten derer, die sie in diese fremde Welt gelockt hatten, weitaus finsterer waren...

In Madrid entdeckte Luna unterdessen unter ihren eigenen Worten drei neue Wörter in Emmas Handschrift: „Ich bin nicht tot.“ Nachdem sie herausgefunden hatte, dass ihre Tante Emma in einer Parallelwelt gefangen gehalten wurde, beschloss Luna, das Ritual zu finden, das es ihr ermöglichen würde, sie dorthin zu erreichen und sie aus den Fängen ihrer Peiniger zu befreien.

In Eilean blieb Emma standhaft bei ihrer Entscheidung, Aradia und ihren Schergen keinerlei Informationen über die Frauen ihrer Familie preiszugeben, trotz der Täuschungen und Folter, denen sie ausgesetzt war. Doch die Geduld der Hexenkönigin hatte ein Ende, und Emma wurde zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt.

Gerade als Emma hingerichtet werden sollte, gelang es Luna, das Ritual zur Übertragung nach Eilean durchzuführen, und ein riesiger blauer Komet zischte über den Himmel. Aradia setzte die Hinrichtung aus, entschlossen, Emma weiterhin als Köder für Luna zu benutzen und sie zu kontrollieren. Doch auf Passage Island wählte das Mädchen die falsche Tür und landete in Tirean, dem Land von Aradias Feinden.

Luna begegnete Arne und Agnes, den Torwächtern, die zwar Mitleid mit ihr hatten, ihr aber versicherten, dass die Rettung ihrer Tante unmöglich sei, da die beiden Länder durch ein unüberwindliches Nebelmeer getrennt seien. Doch die Ankunft von Deneb, einem jungen Mann, den Aradia als Friedensbotschafter entsandt hatte, ließ sie hoffen, dass ihr Plan gelingen könnte.

Nachdem Luna Agnes überredet hatte, sie über das Nebelmeer zu bringen, und einen Zauber erhalten hatte, der sie einer der Damen des Rates von Aradia ähneln ließ, gelang es ihr, sich ins Schloss zu schleichen und ihre Tante zu retten. Auf dem Rückweg, nach einem Angriff von Greifen, machten sie Rast, und Emma hatte einen Traum, in dem ihr eine Gruppe leuchtender Wesen ein Tarotdeck mit fünf Karten – den fünf Großen Arkana – überreichte, deren Gesichter ausgelöscht waren.

Und da haben wir unseren Protagonisten zurückgelassen, richtig? Nun, ich erzähle euch, was als Nächstes passiert. Es ist eine lange Geschichte mit Licht und Schatten, mit Lächeln und Tränen... Es ist eine Geschichte, in der jemand wie du wachsen und stark werden muss, um seinem Schicksal zu begegnen. Bist du bereit? Na dann, los geht’s...

I. Die Prophezeiung
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1. Der Pakt


[image: ]




Luna erwachte von Geräuschen vor der Hütte. Sie glaubte, das Wiehern und Galoppieren mehrerer Pferde zu erkennen. Waren etwa neue Besucher gekommen? Sie stand auf, zog sich schnell an und ging hinaus. Arne und Emma saßen auf einem Baumstamm, während eine Gruppe von über einem Dutzend Pferden um sie herumlief.

—Mir gefällt die graue Stute — bemerkte Emma und zeigte darauf. —Sie sieht stark und ruhig aus.

„Dann ist es verliehen“, sagte Arne. „Aber findest du nicht, dass der Schwanz etwas kurz geraten ist? Ich könnte ihn noch einmal herbeirufen und dieses Detail verbessern.“

„Nein, so gefällt es mir. Sie sieht so ganz niedlich aus.“ Emma stand auf, um auf sie zuzugehen. Als hätte sie es verstanden, trennte sich die Stute von ihren Gefährtinnen und kam auf Emma zu, um sich streicheln zu lassen. „Sie mag mich wohl auch.“

„Gewöhne dich nicht zu sehr an sie. Denk daran, sie ist nicht real“, riet Arne.

—Nun ja, selbst wenn sie jede Nacht verschwindet, könntest du sie ja immer wieder für mich herbeirufen, nicht wahr?

„Natürlich, obwohl ich hoffe, dass ich dir in Poscait ein paar richtige Pferde besorgen kann“, wandte sich der alte Mann lächelnd an Luna. „Welches möchtest du, mein Kind?“

Luna näherte sich, froh, dass Arnes Zorn verflogen zu sein schien. Sie setzte sich neben den alten Mann und beobachtete staunend die vorbeiziehende Herde. Sie konnte nicht glauben, dass diese Tiere nicht echt waren. Sie waren so perfekt, bis ins kleinste Detail ...

—Vielen Dank, Arne, aber ich bin noch nie geritten und ich glaube, es wäre eine Katastrophe, wenn ich es versuchen würde.

„Nun, du hast dich ja bereits als meisterhafter Reiter von Hippogreifen und Drachen erwiesen, daher sollte dir das Zähmen eines Pferdes nicht allzu schwerfallen“, erwiderte Arne mit einem schiefen Lächeln. „Außerdem glaube ich nicht, dass du uns bis nach Poscait weiter um die Wette reiten willst.“

—Fahren wir nach Poscait?— rief Luna aufgeregt.

„Ja, gestern Abend, nachdem ihr eingeschlafen wart, habe ich mit Arne und Deneb gesprochen.“ Emma setzte sich wieder neben sie. „Es gibt viele Fragen, die wir nicht beantworten können, und wir glauben, dass der Ältestenrat uns helfen könnte.“

Luna lächelte und stand auf, um die Pferde genauer zu betrachten. Sie freute sich auf die Reise nach Poscait, darauf, eine der großen Städte Eileans zu sehen und die mächtigen Magier kennenzulernen, die dort lebten und ihnen vielleicht bei der Rückkehr zur Erde helfen konnten. Doch es ärgerte sie, nicht zu dem Gespräch eingeladen worden zu sein. Sie behandelten sie immer noch wie ein lästiges Kind, das bei den Gesprächen der Erwachsenen nichts zu suchen hatte. Sie beschloss, nicht zu protestieren, denn sie war sich sicher, dass sie ihre beiden Fluchten als Beweis ihrer Unreife anführen würden. Es war ihnen noch zu präsent. Am besten ließ sie es einfach so.

"Gefällt dir das schwarze Pferd? Das mit dem weißen Fleck auf der Stirn?", fragte Arne hinter ihm.

Luna drehte sich verwirrt um, blickte in die weißen Augen des alten Mannes und wusste nicht, was sie sagen sollte.

„Entschuldige, Arne...“, sagte sie schüchtern. „Das klingt vielleicht unhöflich, aber... warst du nicht blind?“

„Natürlich, kleines Mädchen“, antwortete Arne nach einem lauten Lachen. „Aber ich habe diese Pferde selbst heraufbeschworen, ich habe sie mir vorgestellt und zum Leben erweckt. Ich habe jedes einzelne Detail von ihnen im Kopf. Wenn ich das nicht täte, würden sie verschwinden.“

Luna nickte und betrachtete die Tiere erneut. Je mehr sie über Magie lernte, desto komplizierter erschien sie ihr. Sie würde niemals zu solch einer Konzentration fähig sein, egal wie lange sie auch trainieren würde. Nach einigen Minuten deutete sie auf ein kastanienbraunes Pferd mit langem, blondem Haar.

„Mir gefällt der, der mit den behaarten Beinen“, sagte er zu Arne. „Könnte ich ihn haben?“

„Natürlich habe ich sie für euch gemacht“, erwiderte der alte Mann. Er stand auf, klatschte in die Hände, und alle Pferde verschwanden bis auf die beiden, die sie ausgesucht hatten, und einen riesigen, müde aussehenden Percheron. „Der andere ist für mich; ich habe nicht die Ausdauer, ein temperamentvolles Pferd zu bändigen.“

—Wie heißt meins?—, fragte Luna und näherte sich dem Tier, das fröhlich wieherte, als wolle es seine lebenslange Besitzerin begrüßen.

„Sie haben keine Namen, es sind nur Beschwörungen. Ich habe deiner Tante bereits gesagt, dass sie sich am besten nicht zu sehr an sie binden sollte.“

„Na ja, ich glaube, du bist spät dran“, bemerkte Emma, als sie Luna sah, die ihr Pferd umarmte. „Müssen sie denn wirklich verschwinden?“

„Nun, ich habe dir ja bereits gesagt, dass ich sie jeden Morgen wieder herbeirufen könnte ... Wären dir echte Pferde nicht lieber?“, fragte Arne flehend. „Sie sind viel zuverlässiger und benötigen keine Zauber zur Pflege. Es wäre eine große Mühe für mich, ...“

„Ich mag dieses Pferd total, es ist so süß!“, rief Luna, während sie versuchte, aufzusteigen. Das Pferd drehte sich im Kreis, als ob es spielen wollte. „Hat es denn keinen Namen?“

—Lodden. Du kannst ihn Lodden nennen – räumte Arne ein. —Es bedeutet auf Norwegisch „haarig“.

„Ich liebe es. Ich lasse ihn jetzt erst mal allein, damit er sich beruhigen kann.“ Luna blickte zu den Pferden, und plötzlich verdüsterte sich ihr Gesicht. „Kommt Deneb nicht?“

„Ja, natürlich. Sie ist nach Dorsan gefahren, um ein paar Sachen für die Reise zu besorgen.“ Arne stand mühsam auf. „Wir fahren los, sobald sie zurück ist, also mach dich besser bereit.“

Luna betrat voller Vorfreude das Haus. Auf dem Tisch hatte Arne für jede von ihnen einen Rucksack bereitgestellt. Luna nahm ihn in die Hand und überlegte, was sie einpacken sollte. Ihre Sachen waren alle in Madrid. Sie verstaute das Buch der Schatten, das sie von der Erde mitgebracht hatte. Da ihre Tante ein identisches Exemplar besaß, dessen Geheimnis sie sich nicht erklären konnten, hatte sie ihr dieses gegeben, damit sie es wie ihr eigenes benutzen konnte. Außerdem beruhigte es sie, zu wissen, dass sie damit eine Möglichkeit hatte, mit Emma zu kommunizieren, falls sie aus irgendeinem Grund wieder getrennt würden. Sie überlegte, was sie sonst noch einpacken sollte, und schaute unter das Bett. Dort lagen die vier Tonfiguren, die Deneb ihr geschenkt hatte. Sie dachte, sie hätte auch gern die Olwen-Figur gehabt, nicht um die Sammlung des „bösen Quintetts“ zu vervollständigen, sondern um Denebs Abbild zu besitzen. Aber sie wusste nicht, wie sie ihn fragen sollte, ohne dass es kitschig klang, und außerdem war sie sich nicht sicher, ob er ihr verziehen hatte. Sie holte die silberne Rose hervor, die er für sie angefertigt hatte, und drehte sie lächelnd zwischen ihren Fingern. Es war wunderschön. Kein Juwelier der Welt hätte etwas so Perfektes erschaffen können. Sie führte es an ihre Lippen, ohne nachzudenken, fast erstaunt über seine Kälte und den fehlenden Duft. Vorsichtig verstaute sie die Rose in ihrem Rucksack und steckte den Beutel mit den Münzen, die sie noch immer nicht zurückgeben konnte, in die Tasche. Sie waren die perfekte Ausrede, um wieder ein Gespräch zu beginnen. Sie schloss ihren Rucksack, warf ihn sich über die Schulter und verließ das Haus, um sich von Agnes zu verabschieden. Der Drache war noch zu schwach zum Reisen und hatte beschlossen, zu bleiben und die Tür zu bewachen, falls jemand in Arnes Abwesenheit hindurchgehen sollte.

Nach wenigen Minuten hörte sie die Hufe eines anderen Pferdes, das den Pfad entlangkam. Sie küsste Agnes auf ihre raue Schnauze und rannte zu den anderen. Die Pferde waren bereits gesattelt und verladen. Emma half Arne auf sein Pferd und schwang sich dann flink in den Sattel.

—Kannst du reiten?— fragte Luna neidisch.

—Natürlich, ich habe mein ganzes Leben auf dem Land verbracht — antwortete ihre Tante. —Brauchst du Hilfe?

Luna schüttelte den Kopf und ging näher. Sie freute sich insgeheim, dass sie sich für ein kleines Pferd entschieden hatte, anstatt für einen der prächtigen Hengste, die Arne am Morgen herbeigerufen hatte. Sie suchte nach Deneb und hoffte, er würde ihr helfen, doch der junge Mann wandte den Blick ab und drehte sein Pferd mit dem Rücken zu ihr auf den Weg. Luna schnaubte. Sie war nicht die Einzige in der Gruppe, die sich so kindisch benahm. Entschlossen hob sie den Kopf, umklammerte die Zügel fest, betete, dass Lodden sich nicht bewegen würde, und schwang sich aufs Pferd. Obwohl sie sich etwas unsicher fühlte, konnte sie das Gleichgewicht halten und ritt hinter Deneb her.

Die erste Stunde war eine Qual. Obwohl sie langsam vorankamen, hatte sie Mühe, auf dem Pferd das Gleichgewicht zu halten, das ständig auf und ab hüpfte und immer wieder vom Weg abzukommen versuchte. Neidisch blickte sie auf Arnes ruhiges Pferd und dachte bitter, sie hätte sich ein weniger temperamentvolles aussuchen sollen. Ihre drei Reisegefährten schienen keinerlei Schwierigkeiten zu haben, als wären sie nie zuvor geritten. Arne und seine Tante genossen den Ausritt und unterhielten sich angeregt, und Deneb schien mit einem Pferd zwischen den Beinen geboren zu sein. Ihre Haltung war so elegant wie die eines Ritters im Film, ihr blondes Haar glänzte in der Sonne, ihr Umhang wehte im Wind ... Sie sah aus wie die Verkörperung eines Märchenprinzen. Schade nur, dass sie eher einem Frosch ähnelte, der auf dem Pferdehintern hüpfte, als einer Märchenprinzessin.

Nach und nach gelang es ihr, das Gleichgewicht zu halten, und sie schaffte es sogar, Lodden dazu zu bringen, ihren Zügelbefehlen zu folgen. Schließlich stand sie aufrecht im Sattel und betrachtete die Landschaft, durch die sie ritten. Es war wunderschön: sanfte Hügel, grüne, blumenübersäte Wiesen, so weit das Auge reichte, und der strahlendste, blaue Himmel, den sie sich je hätte vorstellen können. Immer wieder durchquerten sie kleine, erfrischende Wäldchen, deren Boden mit einem Teppich aus Kiefernnadeln bedeckt war. Luna versuchte, jedes Detail zu beobachten: die Pilze, die in den dunklen, feuchten Ecken wuchsen, das Rauschen der Bäche, die Tiere, die huschend umherhuschten, den Duft der Luft – so rein, dass sie sicher war, er müsse schlecht für ihre an das Stadtleben gewöhnten Lungen sein. Nie zuvor, nicht einmal in den Wäldern von Estella, war sie an einem so schönen, so reinen, so unberührten Ort gewesen, so unberührt von der Verderbnis, die die Menschheit hinterlassen hatte. Als sie bemerkte, dass ihre Augen, egal wie weit sie auch blickte, keine Stromleitungen erblickten, die wie Messer durch den Himmel zuckten, und dass der Wind, egal wie sehr sie sich anstrengte, kein Motorengeräusch zu hören brachte, wurde ihr klar, dass sie sich in einer fremden, fernen Welt befand. Verstärkt wurde dieses Gefühl durch den ungewöhnlichen Glanz der Blätter, die überaus leuchtenden Farben der Blumen und ein Knistern in der Luft, das sie wacher denn je fühlen ließ. Sie fragte sich, ob es an der Magie lag, die Eilean durchdrang, ob sie stark genug war, dass jemand so Ungeschicktes wie sie sie in ihrem ganzen Wesen spüren konnte.

Sie verbrachten noch ein paar Stunden in derselben Formation. Luna blickte zurück und beobachtete neidisch, wie Emma und Arne ihr Gespräch fortsetzten. Emma hatte es endlich geschafft, ihm die Funktionsweise von Zügen und Autos zu erklären, und versuchte nun – eher erfolglos –, ihn davon zu überzeugen, dass riesige Metallflugzeuge mit Hunderten von Menschen an Bord tatsächlich in der Luft bleiben konnten. Es sah so aus, als könnten sie stundenlang darüber reden, und Luna hatte keine Lust, sich daran zu beteiligen, aber sie begann es zu leid, niemanden zum Reden zu haben. Sie sah zu Deneb zurück. Er musste genauso gelangweilt sein wie sie. So wütend er auch sein mochte, ein bisschen Unterhaltung würde ihm sicher gefallen.

Vorsichtig trieb sie Lodden an, neben Deneb zu reiten. Der Junge drehte den Kopf zu ihr und funkelte sie wütend an. Dann zügelte sie ihr Pferd und wandte es Emma und Arne zu.

„Ich denke, es wäre eine gute Idee, hier eine Mittagspause zu machen“, sagte er und deutete auf eine nahegelegene Wiese. „Das könnte ein guter Platz sein.“

Arne nickte, und alle machten sich auf den Weg dorthin. Deneb spornte sein Pferd an, um als Erster dort anzukommen, sprang ab, band die Zügel an einen niedrigen Ast und ritt in den Wald.

„Ich hole etwas Brennholz!“, rief er, bevor er verschwand.

Luna schaffte es, ihr Pferd dorthin zu lenken und es anzuhalten. Schnell stieg sie ab und folgte ihm entschlossen. Sie würde Deneb sein Verhalten ihr gegenüber nicht länger hinnehmen, selbst wenn sie ihn dafür durch den ganzen Wald jagen müsste.

„Ich helfe Deneb!“, rief sie und huschte in den Wald, um ihrer Tante Einwände zu ersparen. „Wir sind gleich wieder da.“

Sie suchte einige Minuten lang vergeblich nach ihm, bis sie glaubte, seine Schritte vor sich zu hören. Sie rannte auf ihn zu und sah ihn, wie er einen großen Stapel abgebrochener Äste aufhäufte. Als er sie kommen hörte, drehte er sich um und runzelte kurz die Stirn.

„Du kannst ruhig das Brennholz tragen“, sagte er und versuchte, so zu tun, als wäre nichts passiert. „Ich komme gleich nach.“

„Nein, ich bin nicht den ganzen Weg wegen des Brennholzes gekommen.“ Luna verschränkte die Arme und funkelte ihn an. „Ich bin gekommen, um mit dir zu reden, und ich gehe erst, wenn ich das getan habe.“

„Na schön“, sagte Deneb, ließ das Brennholz grob fallen und setzte sich auf den Boden. „Was wollt Ihr heute von mir? Mein Pferd, eine Karte der Burg, irgendwelche Informationen über die geheimen Befehle des Rates? Ich warne Euch, ich weiß nicht viel darüber. Mein Bruder war sehr diskret. Schade, dass sie ihn nicht geschickt haben, damit Ihr versucht hättet, ihn zu manipulieren.“

„Was soll das alles? Ich habe nicht versucht, dich zu manipulieren“, protestierte Luna verletzt.

„Nein, natürlich nicht ... In der ersten Nacht hast du mich zum Bleiben überredet, weil dir wichtig war, dass Arne und ich unsere Probleme lösen. Es hatte absolut nichts damit zu tun, dass du, wenn ich ginge, den Hippogreif nicht mehr hättest benutzen können, um Cathcaill zu erreichen.“ Luna wollte protestieren, doch er unterbrach sie mit einer beschwichtigenden Handbewegung. „Und es war keine Manipulation, dass du das Gespräch geschickt auf die Mitglieder des Rates von Aradia und ihre Kräfte gelenkt hast, um deinen Plan voranzutreiben.“

„So war es nicht. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht, ob du die Sache mit Arne klären kannst, und ich wollte nicht, dass du gehst.“ Luna trat ein paar Schritte näher und betete, dass er nicht wieder weglaufen würde.

—Wenn ich weg gewesen wäre, hättest du natürlich niemanden gehabt, dem du die Tasche hättest stehlen können—Deneb warf ihr einen kalten Blick zu.

—Hier ist deine Tasche—Luna griff in ihre Tasche und warf sie ihr zu—. Ich gebe dir jeden einzelnen Cent zurück.

Deneb fing die Tasche in der Luft auf und wog sie überrascht in seiner Hand. Er öffnete sie und schaute einige Sekunden hinein. Als er aufblickte, starrte er sie fassungslos an.

„Ich hoffe, Sie laden mich in die Villa ein, die Sie sich in Cathcaill gekauft haben müssen“, sagte er mit einem schiefen Lächeln. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie dort wohnen wollen.“

„Ich verstehe nicht, was du meinst“, erwiderte Luna verwirrt. „Ich habe dem Wirt nur ein paar Münzen gegeben, der mir gesagt hat, wo ich einen Illusionisten finde, und ich habe mir einen Zauber gekauft, der mich wie Daiva aussehen lässt.“

„Weißt du, wie viel du ausgegeben hast? Mit diesem Geld hättest du monatelang in Cathcaill leben können. Der Schurke, der den Zauber für dich gewirkt hat, hat dich betrogen.“

„Er hat mich nicht betrogen, weil er mich um nichts gebeten hat“, sagte Luna verlegen, rückte näher und setzte sich neben Deneb. „Ich habe ihm immer wieder Münzen angeboten, damit mir das Geld nicht ausgeht. Mir war gar nicht bewusst, wie viel ich ausgegeben habe.“

Deneb lachte, schloss die Tasche und ließ sie kopfschüttelnd neben sich fallen. Luna spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und wandte den Blick ab, damit er es nicht bemerkte.

„Ich gebe es dir zurück, versprochen“, beharrte er hartnäckig.

„Dafür musst du hart arbeiten“, sagte er und lachte immer noch. „Keine Sorge, ich habe noch genug Geld.“

"Heißt das, du vergibst mir?", fragte Luna hoffnungsvoll.

„Nein, Sie geben mir alles zurück. Ich hätte Ihnen das Geld ja gerne gegeben, aber ich kann es nicht ausstehen, ausgeraubt zu werden, geschweige denn angelogen zu werden“, sagte er und sah ihr dabei in die Augen.

„Ich musste es tun. Du wolltest mir nicht helfen, Emma zu retten.“ Luna wandte den Blick ab, hob einen Stock vom Boden auf und begann, in den Sand zu malen. Sie konnte seinem blauen Blick nicht standhalten, wenn er ihr nicht verzeihen wollte. „Ich konnte sie nicht dort zurücklassen, wissend, dass sie in Lebensgefahr schwebte.“

„Ich verstehe“, sagte Deneb, griff nach Lunas Hand, hielt sie davon ab, auf dem Boden zu malen, und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich hätte dasselbe für die Menschen getan, die ich liebe. Deshalb gebe ich dir die Chance, meine Vergebung zu erlangen und deine Schuld mit einem Schlag zu begleichen.“

"Wirklich? Was muss ich tun?", fragte Luna aufgeregt.

„Du musst mir versprechen, dass du mich nie wieder anlügst oder deine verrückten Pläne vor mir verheimlichst“, lächelte Deneb sanft. „Wenn du wieder in Schwierigkeiten gerätst, möchte ich, dass du mich vorher um Rat fragst und mir die Chance gibst, mit dir verrückte Dinge anzustellen.“

—Wie lange müsste ich die Schulden begleichen?

„Für immer“, antwortete er.

—Das ist eine sehr lange Zeit, vor allem wenn man bedenkt, dass du unsterblich bist— protestierte Luna.

„Du hast ein Vermögen ausgegeben“, erwiderte er lachend. „Ich weiß nicht, ob du es nicht lieber gegen eine sechsmonatige Arbeit als meine Haushälterin eintauschen würdest. Ich warne dich, ich bin sehr unordentlich.“

„Ich glaube nicht, aber du würdest mich auch nicht als Dienstmädchen wollen“, erwiderte Luna lächelnd. „Ich bin furchtbar in Hausarbeit.“

„Also, nimmst du mein Angebot an?“ Deneb sah ihr wieder in die Augen. „Oder hast du Angst davor, dich lebenslang an mich zu binden?“

Luna senkte den Kopf und spürte, wie sie erneut errötete. Seine Art zu sprechen ließ es fast so klingen, als wolle er ihr einen Heiratsantrag machen. Sie konnte sich nicht erklären, warum sein strahlender Blick und seine warme, langsame Stimme sie so verlegen und nervös machten, oder warum sie sich dabei nicht unwohl fühlte und auch nicht den Wunsch verspürte, von ihm wegzugehen.

„Nein, ich habe keine Angst“, sagte er und drückte ihre Hand, um die Abmachung zu besiegeln. „Du solltest eher Angst davor haben, dass ich dich zu einer Komplizin meiner verrückten Pläne machen will. Also Freunde?“

„Freunde“, sagte Deneb und stand auf. „Und jetzt sollten wir das Brennholz wegbringen, bevor Emma und Arne sich fragen, ob wir verschwunden sind.“

Luna stand auf und hob das Bündel Brennholz auf, das Deneb hingeworfen hatte, während er weiter nach mehr suchte. Sie ging zurück zu ihrem Lagerplatz, doch nach ein paar Schritten drehte sie sich noch einmal um und sah ihn an. Ja, er wäre der süßeste Junge der Schule gewesen; alle Mädchen hätten sich um ihn gerissen wie die Wölfe. Sie fragte sich, ob er in dieser Welt so viel Konkurrenz hätte, und seufzte wie eine Idiotin. Sie wandte sich ab, bevor er sie dabei ertappen konnte, wie sie ihn ein paar Schritte entfernt mit bewunderndem Blick beobachtete, und sagte sich, dass sie solche dummen Gedanken nicht haben sollte. Sie war nach Eilean gekommen, um ihre Tante zu retten und mit ihr gemeinsam zur Erde zurückzukehren. Es wäre am besten, die Dinge nicht noch komplizierter zu machen, als sie ohnehin schon waren.
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2. Ein Spaziergang durch Poscait
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Die Nacht brach herein, als sie endlich von einem Hügel aus die Stadt Poscait erblickten. Nach drei Tagen im Sattel sehnte sich Luna danach, abzusteigen und den Boden zu küssen. Die Aussicht auf ein weiches Bett und ein warmes Abendessen trieb ihr Pferd weiter an, obwohl ihre drei Gefährten angehalten hatten. Widerwillig hielt sie Lodden an und blieb stehen, um zu sehen, was sie aufhielt.

Er verstand sofort Emmas und Denebs bewundernde Blicke. Der Blick auf Poscait von oben war atemberaubend. Er hatte eine mittelalterliche Stadt mit Mauern erwartet, deren Gebäude wie in Cathcaill von Magie verändert worden waren, doch diese Stadt war ganz anders. Die meisten Gebäude waren niedrig und über das Tal verstreut, sodass wilde Wiesen, kleine, dunkle Haine und gepflegte Gärten dazwischen lagen. Die Häuser waren aus grünlichen, gelblichen oder bräunlichen Steinen erbaut und fügten sich nahtlos in die Landschaft ein. In der Abenddämmerung spiegelte sich das Wasser in den vielen Seen und Bächen golden und ließ die ganze Stadt wie ein kleines Juwel schimmern. Im Zentrum erhoben sich mehrere Türme, die je nach Blickwinkel zu leuchten und ihre Farbe zu verändern schienen.

„Willkommen in Poscait, dem Juwel von Tirean!“, rief Arne mit einer theatralischen Geste. „Immer wenn ich jemanden begleite und dieser so fasziniert ist wie ihr zwei jetzt, bedauere ich es, blind zu sein.“

„Es ist wunderschön!“, rief Luna überrascht aus. „Warum glänzen die Gebäude so? Ist das Magie?“

„Nein, diese Stadt ist eine Hommage an die Göttin und die Schätze, die sie uns in der Natur geschenkt hat. Alle Gebäude sind aus Quarz in verschiedenen Farben erbaut, der in den nahegelegenen Minen gefunden wurde“, erklärte Arne. „Sie haben Glück, zu dieser Zeit angekommen zu sein. Man sagt, dann sei Poscait am schönsten.“

"Ja, aber es wird bald Nacht", unterbrach Deneb und trieb sein Pferd wieder an. "Wir sollten uns beeilen."

Luna trieb Lodden an und passte ihr Tempo dem von Denebs Pferd an, während sie die Stadt voller Begeisterung betrachtete. Es fühlte sich an wie ein Traum, als ob so etwas unmöglich existieren könnte.

„Was bedeutet Poscait?“, frage ich Deneb. „Hat es etwas mit Quarz zu tun, mit Glanz, oder ist es ein Name für die Göttin?“

"Nein, überhaupt nicht...", antwortete Deneb lachend. "Es bedeutet auf Gälisch 'die Katzenklappe'. Du wirst gleich sehen, warum."

Sie überquerten eine Brücke aus durchscheinenden, grünlichen Steinen, deren Schimmer sich mit der Spiegelung des Wassers vermischte und den Eindruck erweckte, sie würden fliegen. Als sie näher kamen, hörte Luna seltsame Geräusche, wie das Schluchzen mehrerer Kinder. Sie wollte fragen, was los sei, doch Deneb bedeutete ihr lächelnd, ihm auf eine nahegelegene Wiese zu folgen. Als sie ihre Pferde anhielten, war Luna so überrascht, dass sie für einen Moment sprachlos war.

Hunderte von Katzen huschten über die Wiese. Sie jagten einander, sprangen herum oder sonnten sich in den letzten Sonnenstrahlen. Die Luft war erfüllt von ihrem Miauen, Fauchen und Schnurren.

„Sehen Sie diese Wiesen? Sie sind voller Katzenminze“, erklärte Deneb und deutete amüsiert darauf. „Man vermutet, dass diese Katzen nach den Verfolgungen, die sie im Mittelalter in ganz Europa erlitten haben, hierher gekommen sind.“

„Katzenjagden?“, fragte Luna verwirrt. „Davon habe ich noch nie gehört.“

„Ja, sie galten als dämonische Tiere, deshalb suchten die Dorfbewohner überall nach ihnen, steckten sie in Säcke und verbrannten sie auf den Dorfplätzen “, erklärte Deneb.

„Aber sie sind doch entzückend“, sagte Luna und stieg von ihrem Pferd, um eine dicke Katze zu streicheln, die sich ihr genähert hatte und an ihr schnupperte. „Ich würde die Täter dieser Gräueltaten nur allzu gern fassen.“

„Keine Sorge, sie haben bekommen, was sie verdient haben.“ Luna wandte sich Deneb zu und sah ihn neugierig an. „Weniger Katzen bedeuten mehr Ratten, und mehr Ratten bedeuten mehr Krankheiten. Man sagt, diese wahllosen Katzenjagden seien eine der Ursachen für die Ausbreitung des Schwarzen Todes in Europa gewesen. Ob das stimmt oder nicht, die ersten Bewohner von Poscait berichten, dass sie bei ihrer Ankunft das ganze Tal mit diesem Gras bedeckt und von Katzen wimmelnd vorfanden. Es schien ein guter Ort zum Leben zu sein, zumal es, wie Arne dir wahrscheinlich schon erzählt hat, nicht viele Tiere auf Eilean gibt, und es war beruhigend, dieselben Katzen wiederzufinden, mit denen sie ihr Leben auf der Erde geteilt hatten. Sie bauten ihre ersten Häuser und versuchten, mit ihnen zusammenzuleben. Doch nach einer Weile merkten sie, dass es sie in den Wahnsinn treiben würde. Die Katzen drangen in die Häuser ein und stahlen ihnen das Essen. Außerdem kannst du dir sicher vorstellen, wie schwer es für sie gewesen sein muss, bei all dem Lärm auch nur einen Moment zu schlafen.“

—Und was haben sie dann gemacht?—, fragte Luna, während sie amüsiert zusah, wie die Welpen gejagt wurden.

„Sie brannten die Felder rund um die Stadt nieder, in der Annahme, dass die Katzen sich ein anderes Revier suchen würden, wenn sie ihnen das Gras nähmen“, fuhr Deneb fort. „Doch als der Morgen anbrach, waren die Felder wieder voller Katzenminze, und die Katzen waren immer noch da, als wäre nichts geschehen.“

„Wirklich?“, fragte Luna überrascht. „Ich nehme an, die Dealbhanos hatten etwas damit zu tun.“

„Vielleicht. Katzen galten schon immer als magische Tiere; vielleicht sind sie ihre Schützlinge“, sagte Deneb lachend und deutete auf eine riesige schwarze Katze, die sich lüstern an einer der Pflanzen rieb, bevor er fortfuhr: „Die Bewohner von Poscait versuchten, die Pflanzen zu zerstören, aber nach mehreren Versuchen beschlossen sie, die Wesen, die die Katzen beschützen, nicht länger zu reizen. Sie errichteten eine magische Barriere um die Stadt, die den Schall abschirmt, und setzten Diener ein, die ihnen täglich Futter bringen, um sie daran zu hindern, in die Stadt einzudringen und es zu stehlen. Trotzdem wimmelt es in Poscait von ihnen.“

„Gott sei Dank bin ich nicht allergisch“, scherzte Luna. Deneb sah sie verwirrt an. „Das ist eine Krankheit, bei der man niesen oder überall Juckreiz verspüren muss. Typisch für meine Zeit.“

Sie ritten zurück nach Poscait. Nachdem sie noch ein paar Brücken überquert hatten, verstummte das Miauen der Katzen, und sie konnten die friedliche Atmosphäre genießen, die die Stadt durchdrang. Ferne Melodien wehten vorbei, vermischt mit den Geräuschen arbeitender Handwerker und dem Gemurmel der Gespräche der Menschen, die sich in den Hauseingängen versammelt hatten, um die Brise zu genießen. Die ganze Stadt strahlte eine friedliche Ruhe aus. Es schien fast, als sei das Wort „Eile“ verbannt worden.

Sie ritten zu einem Gasthaus nahe dem Zentrum und baten um zwei Zimmer. Kaum waren sie eingetreten, öffnete Luna die Fenster, um die Aussicht im hellen Tageslicht zu genießen. Die Fassaden der Häuser, so poliert und makellos, dass sie wie riesige Juwelen wirkten, warfen weiterhin perlmuttartige Reflexionen.

„Komm, Luna, wir gehen runter zum Abendessen“, sagte ihre Tante. „Du solltest dich beeilen, wenn du baden und dich umziehen willst.“

—Ich kann meine Kleidung nicht wechseln— antwortete Luna. —Ich habe keine mehr.

„Vielleicht sollten wir dir morgen etwas kaufen gehen“, schlug Emma vor.

„Ich werde doch nicht so einen Morgenmantel tragen, die sind doch lächerlich“, protestierte Luna. „Und ich bezweifle ernsthaft, dass ich mir eine Jeans leisten kann.“

„Na ja, du solltest es wenigstens waschen.“ Emma trat näher, um sie zu betrachten, und verzog angewidert das Gesicht angesichts der Flecken. „Wie viele Tage trägst du das schon?“

—Ich habe es nicht ausgerechnet. Mindestens eine Woche.

„So können Sie nicht vor dem Rat erscheinen. Sobald wir mit dem Abendessen fertig sind, werden wir es waschen und hoffen, dass es bis morgen früh trocken ist.“

—Der Rat? Wann werden wir sie sehen? — fragte Luna besorgt.

„Wir werden morgen früh um eine Audienz bitten. Ich hoffe, sie lassen uns nicht allzu lange warten.“ Emma öffnete ihm die Tür. „Komm, lass uns so schnell wie möglich zu Abend essen. Wir haben noch so viel zu tun, und ich möchte vor Mitternacht schlafen. Der Ausritt hat mich ganz schön erschöpft.“

Als Luna am nächsten Morgen erwachte, war ihre Tante nicht mehr im Zimmer. Sie öffnete die Fenster weit und war überrascht, dass die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Sie nahm ihre inzwischen trockenen Kleider, die Emma gefaltet auf einem Stuhl liegen gelassen hatte, zog sich an und verließ das Zimmer, in der Erwartung, sie im Esszimmer wiederzufinden.

Das Gasthaus war um diese Uhrzeit fast leer. Nur der Wirt, der gelangweilt Gläser putzte, und ein junger Mann in einem langen, groben Kapuzenmantel waren anwesend. Als Luna ihre Schritte hörte, drehte er sich um, und Luna erkannte Denebs fröhliches Lächeln. Verwirrt ging sie auf ihn zu.

„Was ist mit deinen Kleidern passiert?“, fragte sie, setzte sich ihm gegenüber und nahm eines ihrer Brötchen. „Du siehst aus, als wärst du direkt aus ‚Der Name der Rose‘ entflohen.“

„Und was ist das?“, fragte er verwirrt.

—Ach, nun ja ... Eine Geschichte aus meiner Zeit über Franziskanermönche — antwortete sie. —Du weißt doch, was Franziskaner sind, oder?

„Selbstverständlich. In Bergen, meiner Heimatstadt, waren sie für die St.-Olaf-Kathedrale zuständig“, erklärte er. „Ich habe oft gedacht, dass ich, wenn ich nicht der Erbe der Grafschaft gewesen wäre, gerne mitgemacht hätte.“

„Ich bin mir sicher, die Mädchen vom Land hätten gegen die Idee rebelliert, dass du Mönch wirst “, scherzte Luna.

„Glaub es bloß nicht! Ich war schon immer besser mit Büchern als mit Frauen. Außerdem haben sie ja schon meinen Bruder, der in der ganzen Stadt herumläuft und alle um den Finger wickelt.“ Deneb nahm das letzte Brötchen und stand vom Tisch auf. „Emma und Arne sind einkaufen gegangen. Der Rat hat zugestimmt, uns heute Nachmittag zu empfangen, und ich glaube, Emma wollte sich etwas zum Anziehen suchen. Hättest du Lust auf einen Spaziergang?“

Luna stand sofort auf und folgte ihm aus der Taverne. Poscait schien um diese Stunde etwas belebter zu sein. Viele Menschen schlenderten die Straße entlang, und in der Ferne war das Treiben auf dem Marktplatz zu hören.

—Willst du auch einkaufen gehen?—, fragte Deneb sie.

„Nein, ich brauche nichts, und wie ich gehört habe, habe ich schon genug Geld für eine ganze Weile ausgegeben“, scherzte sie. „Ich würde mich freuen, wenn Sie mir die Stadt zeigen würden.“

Deneb nickte und machte sich auf den Weg zu dem großen Platz, der von hohen Türmen umgeben war, die sie am Abend zuvor vom Hügel aus gesehen hatten. Als sie ankamen, war Luna wie gelähmt vor Staunen. Der Platz war eine gigantische Nachbildung eines Schutzkreises. Der Boden, aus einer Art perlmuttartigem Stein, zeigte die Form eines Pentagramms, über das sich Lichtlinien in verschiedenen Farben bewegten. An jedem Punkt des Pentagramms stand ein imposantes Gebäude.

„Dies ist das Machtzentrum von ganz Tirean, der Ort, an dem Magie und Weisheit konzentriert sind“, erklärte Deneb. „Seht, dieses runde Gebäude mit Säulen ist der Sitz des Rates der Weisen, wo wir heute Nachmittag hinkommen werden.“

Luna beobachtete ihn und fühlte sich winzig angesichts dieser weißlichen Gestalt. Sie stellte sich vor, mitten in dem Gebäude zu stehen, umgeben von Dutzenden Männern mit langen Bärten und finsteren Mienen in griechischen Togen, und dachte, dass es vielleicht möglich wäre, die anderen davon zu überzeugen, dass ihre Anwesenheit bei diesem Treffen nicht nötig sei.

„Dieses Gebäude ohne Dach ist so etwas wie ein astronomisches Zentrum. Dort werden unsere Kalender und Feiertage berechnet... Außerdem werden dort kleinere Wetterkorrekturen vorgenommen, um Überschwemmungen oder Stürme zu verhindern, die die Ernte schädigen könnten“, erklärte Deneb und deutete dabei auf die verschiedenen Gebäude. „Und dieser hohe Turm ist die Überwachungszentrale.“

Luna hob den Blick zur Turmspitze, um die Wächter zu entdecken. Die Turmwände hatten keine großen Fenster, und es gab auch keinen Aussichtspunkt an der Spitze, von dem aus man hätte Wache halten können.

„Und wie halten sie Wache?“, fragte er nach einigen Sekunden. „Ich sehe da oben niemanden.“

Deneb nahm ihre Hand und führte sie zu ihr. Luna fühlte sich bei seiner Berührung nervös, wehrte sich aber nicht. Es war nichts Verwerfliches daran, dass er ihre Hand hielt; im Gegenteil, es wirkte eher so, als würde er sie wie ein älterer Bruder behandeln. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob es sie störte.

Als sie den Turm betraten, schien die Temperatur um einige Grad zu sinken. Die Luft war kühl, aber nicht unangenehm. Es fühlte sich an, als wehte eine leichte Brise im Inneren und trug den Duft von Moos und feuchter Erde mit sich. Der Ort war erfüllt von seltsamen, wechselnden Geräuschen, die dort nicht hingehören: das Brechen der Wellen an einer Klippe, das Murmeln einer unterirdischen Quelle, Vogelgesang, der Wind in den Baumwipfeln ... Auch das Licht veränderte sich, als würde es durch das Wasser einer Lagune gefiltert. Luna blickte sich um und erkannte, dass das, was sie zunächst für Statuen der vier Himmelsrichtungen gehalten hatte, in Wirklichkeit Menschen waren, die wie in Trance wirkten. Vor jedem von ihnen stand ein Podest, auf dem ein rundes, mit Wasser gefülltes Gefäß ruhte.

Deneb legte einen Finger an die Lippen, um Stille zu gebieten, und führte sie Stockwerk für Stockwerk. Alle sahen gleich aus; auf jedem fanden sie vier dieser versteinerten Zuschauer, deren Blick im Wasser verloren war, wo Luna nichts sehen konnte.

"Was machen die denn?", flüsterte sie, als sie ihre Neugier nicht länger zügeln konnte.

„Sie beobachten jeden Winkel von Tirean“, erwiderte Deneb und beugte sich nah an sein Ohr, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. „Sie sind alle Seher, und jedes dieser Schiffe weist auf ein Dorf oder einen unverteidigten Küstenabschnitt hin, von dem aus eine Invasion gestartet werden könnte.“

—Warum tun sie das, wenn doch niemand das Nebelmeer überqueren können soll?

„Das ist die Annahme, aber die Magier von Fasghaid sind sehr mächtig. Es gibt Dörfer auf Tirean, in denen es kaum Magier gibt, oder falls doch, ist ihre Magie nicht defensiver Natur. Ein einziger Magier von Fasghaid, dem es gelingt, die Grenze zu überqueren, könnte ein wahres Gemetzel anrichten“, erklärte Deneb. „Außerdem trauen die Bewohner von Tirean Aradia nicht und glauben nicht, dass sie ihre Eroberungspläne aufgegeben hat.“

—Und was denkst du?— fragte Luna, den Blick immer noch auf die Vasen gerichtet, in denen sie vergeblich versuchte, etwas zu erkennen.

—Nun ja, er hat mich hierher geschickt, um die Aussichten auf dauerhaften Frieden zu beurteilen. Ich hoffe, das ist ein gutes Zeichen.

—Was würde passieren, wenn jemand etwas in den Vasen sähe? Ich meine, wenn auf der anderen Seite der Insel etwas passieren würde, hätten sie keine Zeit zu reagieren.

„Sollte einer der Seher etwas Ungewöhnliches bemerken, würden sie ihre Kräfte bündeln, um ein Warnsignal auszusenden. Der Turm ist so konstruiert, dass er dieses Signal auffängt und einen roten Lichtstrahl in den Himmel sendet, der von weitem sichtbar ist. In jedem größeren Dorf befinden sich kleinere Nachbildungen dieser Türme, die dasselbe Signal aussenden. Innerhalb weniger Sekunden wäre ganz Tirean vor der Gefahr gewarnt.“

„Ich verstehe es immer noch nicht. Man merkt zwar, dass Gefahr droht, aber nicht, wo genau oder was wirklich passiert“, beharrte Luna.

„Auf ganz Tirean gibt es Menschen mit telepathischen Fähigkeiten. Sie würden diesen Turm kontaktieren, um informiert zu werden.“ Deneb nahm erneut ihre Hand, um ihr zu signalisieren, dass sie hinuntergehen sollten. „Wir sollten besser verschwinden, bevor sie uns rausschmeißen.“

Luna nickte und folgte ihm. Sie dachte daran, wie gern sie die Türme in Betrieb sehen würde, ihre Lichtstrahlen gen Himmel gerichtet. Sie gingen zurück auf den großen Platz, und Deneb deutete auf einen weiteren Turm. Es war eine sehr hohe, schmale Zikkurat ohne Fenster, die majestätisch über dem Platz aufragte, ihre dunkelbernsteinfarbene Oberfläche reflektierte die Sonnenstrahlen.

—Wir nennen ihn den Turm zu Babel — sagte er zu ihr —, obwohl seine Funktion genau das Gegenteil ist.

—Wozu dient es?

„Um Sprachen zu übersetzen“, lächelte er Lunas verwirrten Blick an. „Arne und ich sprechen Norwegisch, Agnes muss einen gälischen Dialekt sprechen, der auf der Erde vor über tausend Jahren ausgestorben ist. Hast du dich nie gefragt, wie es möglich ist, dass wir euer Spanisch des 21. Jahrhunderts so gut sprechen?“

—Nun ja, die Wahrheit ist, dass ich darüber noch nie nachgedacht hatte— gab Luna erstaunt zu.

„Es müssen immer Menschen in diesem Turm sein, die den Zauber für ganz Tirean aufrechterhalten. Ohne ihn wäre es für uns viel schwieriger gewesen, zu gedeihen, und wir hätten uns vielleicht nach unseren Sprachen zerstreut. Es gibt einen weiteren Turm, der ihm sehr ähnlich ist, in Cathcaill.“

—Und das andere Gebäude?— Luna deutete auf den großen, dunklen Steinhaufen, der den fünften Punkt des Pentagramms dominierte.

„Es ist die Zauberschule. Ich habe dort in Eilean die schönsten Jahre meines Lebens verbracht. Sie lehrten mich, meine Kräfte zu beherrschen und sie bestmöglich einzusetzen. Im Inneren befindet sich all das Wissen, das wir sammeln konnten .“ Deneb betrachtete das Gebäude mit melancholischem Ausdruck. „Möchtest du hineingehen?“

„Klar, solange ich nicht zum Unterricht muss“, scherzte sie und ging los.

„Es ist keine solche Schule“, fuhr Deneb lächelnd fort. „Es gibt keine Lehrer, keinen Unterricht, keinen Stundenplan. Jeder, der glaubt, Wissen zu besitzen, das er teilen sollte, kann dies mit jedem tun, der zuhören möchte. Wir sind alle gleichzeitig Lehrer und Schüler. Ich bin sicher, auch du könntest uns einiges beibringen.“

—Ich glaube nicht, dass irgendjemand an meinem Wissen interessiert wäre— antwortete Luna und fragte sich, welchen Nutzen diese Leute wohl aus Themen wie „SMS-Sprachentschlüsselung“ oder „Wie man Madrider U-Bahn-Pläne interpretiert“ ziehen könnten.

„Ich denke schon, und dass Sie eine gute Lehrerin wären“, sagte er, während er ihr die Türen öffnete. „Ich höre Ihnen sehr gerne zu.“

Luna betrat das Gebäude mit gesenktem Kopf und spürte, wie sie erneut errötete. Zum Glück kamen ihr, kaum hatte sie die Schwelle überschritten, mehrere Leute aufgeregt entgegen, um Deneb zu begrüßen. Sie verbrachten mehrere Stunden in der Schule, in denen Deneb ihr begeistert die riesige, labyrinthische Bibliothek, die Räume, in denen Zauber geübt wurden, die Alchemielabore und die wunderschönen Innengärten zeigte, in denen die Schüler die frische Luft und die Sonne genossen. In jedem Korridor begegneten sie Menschen, die sich an Deneb erinnerten und mit denen sie Witze rissen. Sie erzählten ihr die neuesten Nachrichten von Tirean und fragten nach Leuten aus Fasghaid, von denen sie seit Jahren nichts mehr gehört hatten. Die Zeit verging wie im Flug, und Luna spürte ein wachsendes Unbehagen. Der Zeitpunkt rückte näher, an dem sie vor dem Rat erscheinen und fragen musste, ob es irgendeine Möglichkeit gäbe, zur Erde zurückzukehren. Obwohl sie fürchtete, die Antwort würde negativ ausfallen, wusste sie, dass sie sich insgeheim wünschte, ihre Rückkehr hinauszögern zu können. Die Vorstellung, in ihr eintöniges Leben in Madrid zurückzukehren, erschien ihr im Vergleich dazu, Hand in Hand mit Deneb durch diese magische Welt zu wandern, sehr unattraktiv.
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3. Der Spiegel der Wahrheit
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Die gewaltigen Tore des Rates der Weisen öffneten sich und ließen einen schmalen Sonnenstrahl in den riesigen Saal fallen. Luna klammerte sich an Emmas Arm, eingeschüchtert von der Dunkelheit, den rauchenden Fackeln und den Dutzenden von Blicken, die auf sie gerichtet waren. Arne ging voran, sein Stab hallte auf dem Holzboden wider. Absolute Stille folgte ihm bis zur Mitte des Kreises. Luna fühlte sich wie ein Wolfsrudel, das auf den perfekten Moment wartete, um seine Beute anzugreifen.

Nach einigen Sekunden wagte sie es, den Blick vom Boden zu heben und die weisen Ratsmitglieder zu betrachten. Die Personen auf den Rängen entsprachen ganz und gar nicht dem Bild ehrwürdiger Ältester, das sie sich gemacht hatte. Fast alle schienen unter vierzig Jahre alt zu sein; manche wirkten sogar jünger als der Mond selbst. Statt der weißen Togen, die sie sich vorgestellt hatte, trugen sie farbenfrohe Gewänder.

"Sind sie nicht noch sehr jung?", flüsterte Luna und beugte sich dicht zu Emmas Ohr.

„Es scheint, als würden sich die Menschen in Eilean bei ihrer Ankunft den Körper aussuchen, in dem sie sich am wohlsten fühlen“, erwiderte Emma und ging würdevoll weiter. „Beurteilt sie nicht nach ihrem Aussehen. Arne hat mir erzählt, dass es hier Menschen gibt, die über tausend Jahre alt sind.“

Luna beobachtete sie voller Staunen. Tausend Jahre! Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie es sein musste, so lange zu leben. Sie fühlte sich eingeschüchtert von der Erfahrung und dem Wissen, das diese Menschen besaßen. Neben ihnen war sie nichts weiter als ein Baby. Sie wünschte sich inständig, sie würden sie nicht zum Sprechen zwingen.

„Verehrter Rat!“, rief Arne, als er die Mitte des Raumes erreichte. „Ich bin Arne Jorgenssen, Wächter des Tores von Dorsan. Ich bin hier mit Emma Cortés und ihrer Nichte Luna, die beide vor Kurzem von der Erde gekommen sind. Wir werden außerdem von Deneb aus Hordaland begleitet, der von Cathcaill auf diplomatische Mission entsandt wurde, um die Beziehungen zwischen unseren Völkern zu stärken.“

—Willkommen, alle zusammen — eine junge Frau stand auf, trat ein paar Schritte vor und verbeugte sich anmutig. —Ich bin Nélida, Sprecherin des Rates. Wie können wir Ihnen helfen?

Luna blickte sie erstaunt an. Sie sah keinen Tag älter als fünfzehn aus, doch die Gelassenheit ihrer Stimme und ihr selbstsicheres Auftreten widerlegten diesen Eindruck. Ihr blondes Haar reichte ihr bis über die Knie, und sie trug eine hellblaue Tunika. Ihre kalten, grauen Augen musterten sie aufmerksam und misstrauisch und standen damit im Widerspruch zu ihren freundlichen Worten.

Arne bedeutete Emma, näher zu kommen. Sie ließ Lunas Arm los und ging ein paar Schritte vor. Nachdem sie sich geräuspert hatte, begann sie, die ganze Geschichte zu erzählen: den Traum, in dem sie um Hilfe für Eilean gebeten wurde, ihre Reise von der Erde, ihre Gefangenschaft und Folter in Cathcaill ... Sie sprach darüber, was sie von der Prophezeiung verstanden hatte, die Aradia zu erfüllen suchte, und über ihre Suche nach einem Auserwählten, der die Magie zurückbringen und Eilean retten würde. Schließlich erzählte sie von Lunas Rettung unter extremen Umständen.

– Und gerade als Daiva einen Feuerball auf uns schleudern wollte, hielt Aradia sie auf und rief, sie könne die Auserwählte verletzen. Ehrlich gesagt, wir verstehen nicht, wen sie damit gemeint haben könnte – Emma beendete ihren Satz und senkte den Kopf, bevor sie noch ein paar Schritte zurücktrat.

„Das liegt doch auf der Hand“, erwiderte Nélida lächelnd. „Sie meinte ganz sicher deine Nichte.“

„Entschuldigen Sie, aber das kann nicht sein“, unterbrach Emma. „Meine Nichte hat so gut wie keine magische Ausbildung und, soweit ich das bisher beurteilen kann, besitzt sie auch keine außergewöhnlichen Kräfte.“

„Das ist nicht wichtig. Prophezeiungen sind unberechenbar, und wir verstehen oft nicht, warum sie sich erfüllen “, erwiderte Nélida, wandte sich dann einigen ihrer Begleiter zu und wartete auf deren zustimmendes Nicken, als führe sie ein wortloses Gespräch mit ihnen. „Wir müssen darüber nachdenken. Wenn Aradia diese Prophezeiung erfüllen will, befürchten wir sehr, dass ihr Ziel nicht zu unserem Vorteil ist. Und da das Mädchen das Werkzeug sein könnte, das Aradia dafür sucht, müssen wir um jeden Preis verhindern, dass sie in ihre Hände fällt. Deshalb müsst ihr bis auf Weiteres in Poscait bleiben, wo ihr sicher seid.“

„Verhaften Sie uns?“, fragte Luna und trat vor. „Ich kann es nicht glauben.“

„Das hätte ich nicht von dir erwartet“, warf Emma ein. „Ich konnte mich gerade erst aus Aradias Fängen befreien, nur um dann grundlos wieder verhaftet zu werden. Du redest schlecht über die Leute von Fasghaid und verhältst dich dann selbst so.“

„Ich werde solche Beleidigungen gegenüber dem Rat nicht dulden“, flüsterte Nélida kalt, doch ihre Stimme hallte im Raum wider. „Ihr seid nicht unsere Gefangenen. Ihr seid unsere Gäste und unsere Schutzbefohlenen. Es wird euch nicht schaden, ein paar Tage bei uns zu bleiben. Ich glaube ohnehin nicht, dass ihr es eilig habt, irgendwohin zu gehen.“

„Wir sind hierher gekommen, weil wir euch um Hilfe bei der Rückkehr zur Erde bitten wollten“, unterbrach Luna und versuchte, vernünftig zu klingen. „Wenn es uns gelingt zurückzukehren, werden wir, wie ihr es wünscht, weit von Aradia entfernt sein.“

Diese Worte schienen die übrigen Ratsmitglieder aufzurütteln. Einige tuschelten untereinander, andere blickten sie skeptisch an, und manche lachten sogar heimlich. Luna spürte, wie Wut in ihr aufstieg.

„Ich verstehe nicht, was an unserem Vorschlag so lustig sein soll!“, rief sie, um das unaufhörliche Gemurmel zu übertönen. „Wir gehören nicht zu dieser Welt, wir sind nicht tot. Niemand hat uns wegen Hexerei verurteilt oder hingerichtet. Wir sind durch einen Zauber hierher gelangt, und es muss einen anderen geben, der uns wieder an unseren Ort zurückbringt.“

Nélida beobachtete Lunas wütendes Gesicht aufmerksam und wandte dann ihren Blick Arne zu. Sie schien des Gesprächs müde zu sein, als ob es sie ärgerte, ein Thema weiterzuführen, das sie für lächerlich hielt.

„Hast du ihnen die Besonderheiten dieser Welt nicht erklärt, Arne?“, fragte er und betonte die Worte, als wollte er sicherstellen, dass seine Zuhörer dem Gespräch folgen konnten. „Hast du ihnen nicht gesagt, dass jeder, der die Tore durchschreitet, auf Erden tot ist und dass es unmöglich ist, sie erneut zu durchschreiten? Gehört es nicht zu deinen Pflichten, den Menschen dies verständlich zu machen und sie ihre Akzeptanz dafür zu säen, bevor du sie für bereit hältst, ihre Reise fortzusetzen?“

„Genau das habe ich getan, Nélida“, erwiderte Arne, ohne angesichts der Anschuldigungen nervös zu werden. „Aber die Art und Weise, wie sie Eilean durchquerten, unterscheidet sich von allen vorherigen Fällen. Das und die Tatsache, dass der blaue Komet genau in dem Moment am Himmel erschien, als Luna eintraf, veranlasste mich zu der Annahme, ich sollte den Rat konsultieren.“

Das Gemurmel wurde lauter, als alle Luna beobachteten, manche misstrauisch, andere mit einer Art Ehrfurcht. Glaubten diese Leute wirklich, sie könne die Auserwählte sein, die eine uralte Prophezeiung erfüllen sollte, deren Ankunft von einem Kometen angekündigt worden war? Es war absurd.

„Lasst uns diese Diskussion beenden!“, rief Nélida wütend. Luna dachte, dass sie zumindest nicht die Einzige war, die sich mit dem Gedanken, eine neue Messias geworden zu sein, unwohl fühlte. Offenbar konnte Nélida es nicht ertragen, dass ihr jemand die Show stahl. „Kore, zeig diesen Frauen, dass ihr sterblicher Körper auf der Erde geblieben ist, damit wir dieses Gespräch beenden können.“

—Natürlich, Nélida.

Eine große, rothaarige Frau erhob sich von der Tribüne und wechselte leise ein paar Worte mit zwei ihrer Begleiterinnen, die daraufhin eilig den Raum verließen. Die Frau ging die Tribüne hinunter und trat in den Kreis, wo sie einige Schritte von Luna und ihren Begleiterinnen entfernt stehen blieb.

„Sobald mir der von mir angeforderte Spiegel gebracht wird, können wir beginnen“, erklärte die Frau. „Wie meine Ratskollegen bezeugen können, bin ich eine angesehene Seherin auf ganz Tirean. Ich werde versuchen, euer Spiegelbild in zehn, zwanzig, dreißig Jahren zu sehen ... damit ihr es alle sehen könnt, werde ich dieses Bild auf den Spiegel projizieren. Wenn, wie wir annehmen, euer sterblicher Körper auf der Erde geblieben ist, wird sich das Bild nicht verändern.“

„Bitte, erwarten Sie etwa, dass wir das als Beweis akzeptieren?“, protestierte Luna empört. „Wenn Sie absolut nichts tun, wird sich das Bild auch nicht ändern. Ein Spiegel ist ein Spiegel, und er zeigt immer dasselbe Bild.“

„Beschuldigen Sie mich etwa des Betrugs?“ Die Frau blitzte auf. „Ich werde Ihnen in einer Stunde Ihr eigenes Spiegelbild zeigen. Wenn diese Zeit vergangen ist und Sie sich in derselben Situation befinden, die ich Ihnen gleich schildern werde, wird Ihre Unverschämtheit vielleicht verschwinden.“

Luna nickte und versuchte, selbstsicherer zu wirken, als sie sich fühlte. Sie brachten den Spiegel und stellten ihn neben sie. Luna stellte sich davor, den Kopf hoch erhoben. Sie legte die Hände auf die Schultern, schloss die Augen und konzentrierte sich.

Luna betrachtete ihr Spiegelbild und fühlte sich sicherer, als die Sekunden vergingen, ohne dass etwas geschah. Dann lief ihr ein Schauer über den Rücken. Das Bild der Wahrsagerin hinter ihr verblasste allmählich, bis es ganz verschwunden war. Luna musste sich umdrehen, um sich zu vergewissern, dass die Frau noch da war. Als sie wieder in ihr Spiegelbild blickte, sah sie, dass sich alles verändert hatte. Der Spiegel zeigte ihr ein Bett und ein offenes Fenster, durch das das sanfte Licht der untergehenden Sonne fiel. Sie erkannte den Ort; es war ihr Zimmer im Gasthaus. Die Tür öffnete sich, und sie stürzte hinein, die Augen voller Tränen. Sie legte sich aufs Bett und vergrub das Gesicht im Kissen, um die Schluchzer zu unterdrücken, die ihren ganzen Körper erschütterten. Was konnte nur geschehen sein, dass sie so traurig, so verzweifelt war? Sie spürte, wie sich ihr Magen vor Angst zusammenkrampfte.

Sie wandte sich wieder der Seherin zu und nickte, um zu signalisieren, dass sie bereit für die Prüfung war. Das Bild des Raumes verschwand und gab Lunas Gestalt erneut frei. Allmählich begann sich ihr Spiegelbild zu verändern. Ihre Hüften wurden breiter, ihre Brüste wuchsen, ihr Gesicht runder. Jahre vergingen in wenigen Minuten. Die ersten Fältchen erschienen, und einige schüchterne silberne Strähnen schimmerten in ihrem Haar. Obwohl sie von dem, was der Spiegel ihr zeigte, fasziniert war, bemerkte sie die Aufregung um sich herum. Das Gemurmel wurde immer lauter. Einige der Ratsmitglieder stiegen von ihren Plätzen herab und traten in den Kreis, um die Verwandlung genauer zu beobachten.

Die Wahrsagerin ließ Lunas Schultern los und trat mit einem verständnislosen Gesichtsausdruck einige Schritte zurück. Luna war dankbar, dass ihr Spiegelbild wieder normal aussah. Sie hatte keinerlei Neugierde darauf, wie sie mit achtzig aussehen würde. Oder schlimmer noch: Sie wollte nicht wissen, wann das Bild verschwinden würde, weil sie dann nicht mehr existieren würde.

„Das bestätigt, dass du die Auserwählte sein könntest, nach der Aradia sucht“, sagte Nélida, die ebenfalls näher gekommen war und fasziniert in den Spiegel blickte, obwohl dieser nichts Ungewöhnliches mehr widerspiegelte. „Wir bitten dich, unser Gast zu sein, bis wir Zeit zum Nachdenken haben und dir eine Antwort geben können.“

„Ich gehöre nicht zu den Auserwählten“, beharrte Luna. „Wir haben doch schon erklärt, dass wir durch einen Zauber herübergekommen sind und dass wir nichts anderes wollen, als nach Hause zurückzukehren.“

„Wir werden versuchen, auch diese Frage zu beantworten“, erwiderte Nélida, bevor sie sich an Emma wandte. „Würden Sie etwas dagegen haben, wenn wir das auch bei Ihnen überprüfen?“

Emma näherte sich zögernd dem Spiegel. Luna trat beiseite und ließ sie ihren Platz einnehmen. Ihre Tante warf ihr einen ängstlichen Blick zu, woraufhin Emma mit einem beruhigenden Lächeln antwortete. Es war nicht angenehm, sich selbst altern zu sehen, aber es würde den Leuten helfen zu erkennen, dass sie nichts mit Aradias Wahnvorstellungen zu tun hatten. Wenn sie auch Emmas Gestalt sich verändern sahen, würden sie verstehen, dass es unmöglich war, dass die beiden die Auserwählten der Prophezeiung waren und dass ihre Anwesenheit reiner Zufall war.

Stille herrschte wieder im Raum. Alle blickten erwartungsvoll in den Spiegel, während die Wahrsagerin Emma die Hände auf die Schultern legte und die Augen schloss, um sich zu konzentrieren. Eine Minute verging, dann noch eine und noch eine. Und das Bild veränderte sich nicht.
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4. Nélidas Lehren
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Die Schlafzimmertür öffnete sich langsam, als ob die eintretende Person keinen Laut von sich geben wollte. Luna setzte sich im Bett auf und wischte sich die Tränen aus den Augen. Emma kam herein, schenkte ihr ein schüchternes Lächeln, das sich jedoch nicht in ihren Augen widerspiegelte, setzte sich auf Lunas Bett und streichelte ihr sanft die Wange.

"Geht es dir besser, Liebling?", fragte er sanft.

—Ja, es tut mir leid ... ich bin egoistisch — Luna schluchzte und versuchte, nicht wieder zu weinen —. Du bist diejenige, der ... nun ja, dir ist dieses Schreckliche passiert, und obendrein musst du mich auch noch trösten.

„Schon gut. Ich verstehe, dass das für uns beide ein großer Schock war.“ Emma ging auf Luna zu und umarmte sie fest. „Alles wird gut, keine Sorge.“

—Wie soll das denn gut werden? Du bist... du bist... stammelte er und wagte es nicht, das Wort auszusprechen, als ob es erst dann Wirklichkeit werden würde, wenn er es laut aussprach.

„Ich bin tot, so kann man es sagen“, sagte Emma und zog sie zurück, damit sie ihr in die Augen sehen konnte. „Mein sterblicher Körper ist noch auf der Erde, aber es ist nicht so schlimm, wie es im ersten Moment scheinen mag.“

„Was meinst du damit, dass es nicht so schlimm ist?“, protestierte Luna. „Du kannst nicht zurück. Ich bin den ganzen Weg von der Erde gekommen, um dich zu retten, und alles war umsonst.“

„Natürlich hat es geholfen“, sagte Emma, nahm Lunas Hand und drückte sie dankbar. „Anfangs fand ich es auch schrecklich, aber ich habe mit Arne gesprochen, und jetzt sehe ich es anders. Du hast mich vor Aradia gerettet und mir die Chance gegeben, ein unsterbliches Leben in dieser Welt zu führen, umgeben von Magie und neuen Dingen, die es zu lernen gilt. Es ist keine Tragödie, Luna. Es ist ein Geschenk.“

„Aber ich muss allein nach Madrid zurück. Wenn ich gehe, werde ich dich nie wiedersehen können“, protestierte Luna, und erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Ich habe dich nur zurückbekommen, um dich wieder zu verlieren.“

„Wir wissen ja nicht, wie lange es noch dauert, also mach dir keine Sorgen“, sagte Emma, strich Luna über die Wange und wischte ihr die letzten Tränen weg. „Außerdem haben wir diesmal die Gelegenheit, uns zu verabschieden, und du weißt, dass ich irgendwo in Sicherheit bin und an dich denke.“

Luna umarmte sie fest und wünschte sich, sie würde nie von ihr getrennt werden. Wenige Sekunden später ließ sie sie los und versuchte, ein Lächeln zu erzwingen. Emma stand auf und zog sie zur Tür.

—Kommt schon, es ist Zeit fürs Abendessen. Deneb ist schon vom Rat zurück und sie warten unten auf uns.

„Gibt es Neuigkeiten vom Rat?“, fragte Luna und stand auf.

„Nein, als du von dort weggelaufen bist, sagten sie uns, sie würden sich unseren Fall ansehen und sich so schnell wie möglich bei uns melden. Deneb wollte dir hinterherlaufen, aber sie baten ihn, zu bleiben und ihnen von Aradias Auftrag und den neuesten politischen Nachrichten aus Fasghaid zu berichten.“ Emma lächelte verschmitzt. „Das Erste, was er tat, als er zurückkam, war, nach dir zu fragen. Deneb ist ein sehr gutaussehender Junge, nicht wahr?“

Luna zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. Sie wusste nicht, ob ihre Tante sich über sie lustig machte, aber sie brauchte jemanden, mit dem sie ihre Gedanken teilen konnte.

„Gutaussehend, sagst du? Zu gut“, seufzte sie dramatisch. „Hast du seine Augen gesehen? Und seine Stimme ...“

„Natürlich habe ich es gesehen. Ich bin zwar älter, aber ich bin nicht tot. Na ja, fast“, scherzte Emma. „Schade, dass ich noch so jung bin.“

„Nun ja, eigentlich ist er viel älter als du. Er ist über vierhundert Jahre alt“, erwiderte Luna und nahm ihre Tante am Arm, um mit ihr zum Abendessen zu gehen. „Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Ich habe ihn zuerst gesehen.“

Luna ging zum Fenster und schaute hinaus. Die vier Soldaten schlenderten immer noch die Straße entlang, genau wie in den letzten Tagen. Verärgert schnaubte sie und setzte sich wieder an den Tisch.

„Wie können sie behaupten, wir seien nicht ihre Gefangenen, und uns dann diese vier Wachen zur Überwachung abstellen?“, fragte sie wütend. „Das macht mich wahnsinnig.“

„Warum versuchst du nicht einfach, mit uns abzuhängen wie wir anderen?“, fragte Emma und zeigte ihr ihre Visitenkarten. „Meinst du, ich sollte nach einer weiteren fragen?“

—Das kommt darauf an, ich weiß ja nicht, welches Spiel du spielst— antwortete Luna, setzte sich an den Tisch und legte ihren Kopf auf die Tischdecke, um ihre Langeweile zu zeigen.

—Bis einundzwanzig — antwortete Deneb. —Deine Tante sagt, in deinem Jahrhundert nennt man das Blackjack. Willst du spielen?

„Nein, ich will gar nichts spielen“, sagte sie und stand wieder auf. „Ich will hier weg.“

„Nun, wir haben nicht versucht zu fliehen“, warf Arne ein. „Vielleicht sind diese Männer nur da, um uns zu beschützen, und werden keinen Ärger machen.“

„Wir sollten es versuchen“, sagte Luna und ging zur Tür. „Dann wissen wir wenigstens, ob wir Gefangene sind oder nicht.“

„Darf ich mitkommen?“, fragte Deneb und legte seine Karten auf den Tisch, obwohl er im Vorteil war.

In diesem Moment öffnete sich die Tür der Taverne, und Nélida trat ein, begleitet von zwei Soldaten. Die junge Frau musterte den Raum stirnrunzelnd, als hätte sie noch nie einen trostloseren Ort gesehen. Luna und Deneb setzten sich wieder und warteten gespannt auf ihre Worte. Nélida ging zum Tisch und setzte sich neben sie.

„Guten Morgen. Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt in Poscait“, begrüßte sie Sie lächelnd. „Wenn Sie möchten, könnten wir Ihnen eine besser geeignete Unterkunft anbieten.“

„Das ist nicht nötig, wir fühlen uns hier sehr wohl“, antwortete Emma. „Gibt es Neuigkeiten vom Stadtrat?“

—Unsere Seher haben versucht, die von Aradia verkündete Prophezeiung zu visualisieren, doch es ist ihnen nicht gelungen. Wir vermuten daher, dass die Prophezeiung Aradia jenseits des Nebelmeeres anvertraut wurde, höchstwahrscheinlich im Orakel von Mortursan.

„Ein Orakel?“, fragte Luna überrascht. „Ich dachte, so etwas gäbe es nicht.“

—In Eilean gibt es viele Dinge, die du nicht glauben würdest, Kind — sagte Nélida scharf. —Wie ich schon sagte, das Orakel liegt südlich von Griannoc, auf der anderen Seite der Welt, und es ist uns unmöglich, es zu erreichen, weder auf dem physischen Weg noch durch Hellsehen.

„Wie sollen wir also etwas über die Prophezeiung erfahren und wissen, ob es klug wäre, sie zu erfüllen oder sie zu vermeiden?“, fragte Arne.

„Wir glauben, ein uraltes Ritual entdeckt zu haben, das das Schicksal dessen offenbart, der es rezitiert. Natürlich muss dieses Schicksal glorreich sein. Man sollte die Götter nicht belästigen, um zu fragen, ob man die Nachbarin vom Nachbarhof heiraten und ein halbes Dutzend kräftiger Kinder zeugen wird. Es ist ein Ritual für heldenhafte Krieger und mächtige Magier. Wenn sie zu großen Taten berufen sind, wird ihnen die Prophezeiung, die ihr Schicksal bestimmt, offenbart werden.“

„Also ... muss Luna das Ritual durchführen?“, fragte Emma zögernd. „Ich habe dich doch schon gewarnt, dass sie so gut wie keine magische Ausbildung erhalten hat.“

„Ja, sie muss es sein. Wenn das Ritual gelingt, wissen wir mit Sicherheit, dass sie die Auserwählte ist, die die Prophezeiung erfüllen soll, und erfahren gleichzeitig ihren Inhalt .“ Nélida fixierte Luna mit ihrem kalten Blick und musterte sie, als wäre sie ein Stück Fleisch. „Hoffen wir, dass sie den Zauber vollbringen kann.“

—Nun ja, wenn man ihr genug Zeit gibt...— warf Emma ein.

—Das Ritual findet in fünf Tagen statt, bei Vollmond am Montag. Ich bin gekommen, um sie abzuholen und ihr die Durchführung beizubringen — Nélida stand auf und beendete das Gespräch —. Sie wird in meinem Haus wohnen, bis sie bereit ist.

„Ich gehe nicht mit dir“, protestierte Luna. „Mir ist dieses Ritual und die Prophezeiung, die ich laut Aradia erfüllen muss, völlig egal. Ich will nur wissen, wie ich nach Hause komme, und du tust nichts, um mir dabei zu helfen.“

—Wenn die Prophezeiung davon spricht, wie du nach Eilean gelangen würdest, spricht sie vielleicht auch davon, wie du von hier wegkommen könntest — erwiderte Nélida mit schmeichelnder Stimme. —Ich denke, es wäre für alle gut, wenn du mit mir kämst.

—Ich möchte zuerst mit meinen Kollegen sprechen—Luna warf ihr einen herausfordernden Blick zu—. Allein.

Nélida beobachtete sie einige Sekunden lang. Obwohl ihr Gesichtsausdruck unbewegt blieb, spiegelten ihre Augen Wut wider. Wortlos stand sie vom Tisch auf und verließ die Taverne.

„Ich will nicht mit dieser Frau gehen“, sagte Luna entschieden. „Ich mag sie nicht.“

„Du beurteilst sie unfair“, erklärte Arne, um sie zu beruhigen. „Nélida ist eine stolze Frau mit einem schwierigen Charakter, aber sie ist weise und gerecht. Sie würde dir niemals etwas antun.“

„Ich glaube, sie ist verrückt. Und sie schaut mich an, als wäre ich ein widerliches Insekt“, beharrte Luna.

„Wenn es einen anderen Weg gäbe, würden wir es versuchen, Luna“, warf Emma ein und nahm ihre Hand, um ihr Kraft zu geben. „Es sind nur fünf Tage, und wir werden versuchen, beim Ritual dabei zu sein, um dich zu unterstützen.“

Luna sah sie weiterhin an und betete, dass ihnen etwas einfallen würde, um diese Frau daran zu hindern, sie mitzunehmen. Es fühlte sich wie eine lebenslange Strafe an, fünf Tage unter der Obhut dieser Frau und umgeben von Fremden verbringen zu müssen. Sie fixierte Deneb mit ihren Augen und hoffte auf seine Unterstützung.

„Wenn du zur Erde zurückkehren willst, scheint das der einzige Weg zu sein“, sagte der junge Mann mit sehr traurigem Blick. „Obwohl ich es vorziehen würde, wenn du nicht gingst.“

Luna stand auf, resignierte und ging in ihr Zimmer, um ihren Rucksack zu holen. Sie überprüfte, ob sie das Buch der Schatten dabei hatte, und fühlte sich beruhigter. Sie konnte mit Emma kommunizieren, falls die Lage brenzlig werden sollte. Sie nahm die silberne Rose heraus und betrachtete sie einige Sekunden lang. Sie fragte sich, ob Denebs letzte Worte sich auf die fünf Tage bezogen, die sie getrennt verbringen würden, oder auf seine Rückkehr zur Erde.

„Nein, nein und tausendmal nein!“, schrie Nélida verzweifelt. „Wie oft muss ich dir das denn noch wiederholen, bis du es endlich verstehst?“

Luna seufzte frustriert. Drei Tage lang hatten sie versucht, sich jeden einzelnen Schritt des Rituals einzuprägen, aber es war unmöglich. Sie versuchte, sich zu beruhigen. Das Ritual war gar nicht so schwer. Sie war sich sicher, dass sie es problemlos schaffen würde, wenn Nélida nicht direkt neben ihr stünde und sie bei jedem Zögern anschrie. Sie begann von Neuem und schloss den Kreis. Wenigstens diesen Teil hatte sie im Griff.

Sie zündete die Kerzen nacheinander an und versuchte, sich an die richtige Reihenfolge zu erinnern. Einen Moment lang zögerte sie, überlegte, ob sie die Lavendel- oder die grüne Kerze anzünden sollte, und spürte, wie Nélida hinter ihr schnaubte. Sie entschied sich für die Lavendelkerze und wartete auf die Reaktion der jungen Frau. Da niemand rief, nahm sie an, die richtige Wahl getroffen zu haben. Sie ging zu den Schalen mit den Kräutern und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Sie versuchte, sie zu identifizieren. Sie wusste, dass Sandelholz, Lorbeerblatt und Jasmin dabei waren, konnte sie aber nicht unterscheiden, als sie zu Pulver zermahlen waren. Sie nahm die erste Schale und trug sie zum Räuchergefäß.

„Nein, schon wieder falsch!“, brüllte Nélida wütend. „Das ist das Lorbeerblatt. Du solltest das Sandelholz verbrennen. Das Lorbeerblatt gibst du zusammen mit dem Jasmin und dem Obsidianpulver ins Wasser.“

—Warum legst du das Sandelholz dann nicht in die erste Schale, getrennt von den anderen, damit ich keinen Fehler mache?— fragte Luna sarkastisch.

„Weil eine echte Hexe solche Tricks nicht braucht“, erwiderte Nélida abweisend. „Sie weiß die Werkzeuge, mit denen sie arbeitet, problemlos zu erkennen.“

„Aber ich bin keine richtige Hexe. Ich soll nur die Auserwählte sein, die deine Prophezeiung erfüllt, erinnerst du dich?“ Luna drehte sich um und sah die junge Frau an, Funken sprühten aus ihren Augen. „Jetzt bin ich es, die eine Prophezeiung aussprechen wird: Beim nächsten Schrei werde ich die Auserwählte sein, die zur Tür hinausging und nie wieder gesehen wurde. Verstehst du?“

Nélida öffnete den Mund, um zu protestieren. Ihr Gesicht war kreidebleich, und sie keuchte, als bekäme sie keine Luft. Offensichtlich war sie es nicht gewohnt, Befehle zu erhalten oder dass ihre Autorität infrage gestellt wurde. Nach einigen Sekunden trat sie ein paar Schritte zurück und setzte sich in eine Ecke des Zimmers.

—Okay, macht es, wie ihr wollt. Wir haben nur noch zwei Tage und können es uns nicht leisten, Zeit zu verlieren.

Luna lächelte dankbar und rief eine der Frauen herbei, die das Ritual beaufsichtigten. Sie fragte nach den Namen der Gegenstände in den Schalen und ordnete sie in der Reihenfolge an, in der sie sie verwenden würde. Dann nahm sie das Ritualmesser und markierte die Kerzenfüße mit Nummern.

"Darf ich fragen, was du da machst, kleines Mädchen?" Es war deutlich, dass Nélida sich große Mühe gab, ihre Stimme nicht zu erheben.

„Diesmal mache ich es ganz genau richtig. Ich möchte, dass die Elemente am Tag des Rituals exakt so angeordnet sind wie jetzt und dass die Kerzen dieselbe Anzahl haben, die ich ihnen nach ihrer Farbe zugeteilt habe“, antwortete Luna selbstsicher. „Nur so kann ich sicherstellen, dass sich deine Auserwählte während der Zeremonie nicht blamiert und deine Fähigkeiten als Magielehrerin nicht infrage gestellt werden.“

„Gut, es wird so gemacht, wie Sie es wollen“, gab Nélida nach. „Hauptsache, dieser Albtraum endet. Mal sehen, wie es bei Ihnen läuft.“

Luna nickte und begann die Zeremonie von Neuem. Sie war viel ruhiger, da sie sich die Reihenfolge der Elemente nicht mehr merken musste und sich auf andere Aspekte des Rituals konzentrieren konnte, wie etwa ihre Stimme und ihre Körperhaltung. Nachdem sie die letzte Schale ins Wasser gegossen hatte, sprach sie die Ritualworte ohne zu zögern und blickte Nélida an, gespannt auf deren Urteil.

„Ihre Methode scheint zu funktionieren“, sagte die Frau und kam näher. „Wir werden sie morgen proben, um sicherzugehen, dass alles reibungslos verläuft.“

„Was soll denn passieren, wenn ich alle Zutaten vermischt habe?“, fragte Luna.

—Du wirst dein rituelles Gewand ablegen und ins Wasser steigen. In wenigen Sekunden werden die Götter dich in einen tiefen Schlaf wiegen, in dem du die Prophezeiung visualisieren kannst, die du uns nach dem Erwachen berichten wirst.

„Soll ich dir meinen Morgenmantel ausziehen?“, fragte Luna empört. „Ich nehme an, ich werde etwas darunter tragen.“

„Natürlich nicht“, erwiderte Nélida lachend. „Schämst du dich? Es ist doch nur ein Ritual.“

„Wenn du glaubst, ich würde mich vor einer Gruppe Fremder ausziehen, dann irrst du dich gewaltig“, sagte Luna scharf.

—Es dürfen keine unreinen Gegenstände in das Ritual eingeführt werden.

—Also, achte darauf, dass die Robe rein ist, denn entweder ich verunreinige die Robe, oder ich verunreinige sie gar nicht.

Luna schritt aus dem Ratssaal. Kaum hatte sie die Tür des Gebäudes durchschritten, folgten ihr zwei Soldaten und geleiteten sie zu Nélidas Haus. Luna verspürte den Drang, sie anzuschreien, sie sollten sie in Ruhe lassen, doch sie ging wortlos weiter.

Sie wäre gern in das Gasthaus gegangen, wo ihre Gefährten waren, hätte sich eine Weile mit ihrer Tante unterhalten und ihr alles erzählt. Sie war sich sicher, ihre Tante würde einen Weg finden, dieses blöde Ritual zu ändern, damit sie das alles nicht durchmachen musste. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Tante, so sehr sie auch eine Hexe sein mochte, sich vor einer Gruppe Fremder ausziehen würde. Und selbst wenn es nötig wäre, war sie sich sicher, ihre Tante würde die richtigen Worte finden, um es erträglicher zu machen.

Sie beschloss, ein Stück zu laufen, um sich zu beruhigen. Die Wachen folgten ihr wortlos. Sie ließ die belebtesten Straßen hinter sich und überquerte die Brücken, die die Stadtgrenzen markierten. Sofort hörte sie das Miauen von den nahen Wiesen. Sie ging hin, setzte sich auf den Boden und beobachtete die Katzen lächelnd beim Herumtollen. Nach ein paar Minuten fühlte sie sich ruhiger. Sie hatte es nicht gewollt; sie hatte das Gefühl, vor Scham im Boden zu versinken, angesichts all der Blicke. Aber schließlich war es für diese Leute ganz natürlich, solche Rituale auszuüben; daran war nichts Schmutziges oder Pornografisches. Und es schien, als hätte sie keine andere Wahl, wenn sie den Weg nach Hause finden wollte.

Er dachte an die Sorgen seines Vaters und an die arme Cristina. Er hatte sie vor fast zwei Wochen in Estella zurückgelassen, und sie könnte wegen seines Verschwindens in Schwierigkeiten geraten sein. Die ganze Zeit hatte er sich nicht einmal Gedanken darüber gemacht, wie es ihr ging. Es gab Menschen, die auf seine Rückkehr warteten, und er konnte sie nicht im Stich lassen. Verglichen mit der Trauer seines Vaters oder Cristinas Qualen schien es ihm nicht so schlimm, sich den Blicken von Fremden auszusetzen, die er nie wiedersehen würde.
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5. Das Ritual
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Arne richtete sich verwirrt im Bett auf. Er wusste nicht, was ihn geweckt hatte. Ein Murmeln aus dem Nachbarbett lenkte seine Aufmerksamkeit. Deneb wälzte sich unruhig im Schlaf. Arne überlegte, ob er ihn wecken sollte. Er beschloss abzuwarten, falls die Unruhe von selbst nachlassen würde.

Nach einigen Sekunden schien sich Deneb zu beruhigen. Er hörte auf, sich im Bett hin und her zu wälzen, und begann zu murmeln, seine Stimme ruhiger:

„Nein, Luna ist nicht bei mir.“ Arne rang nach Worten. „Sie haben sie; sie wollen die Prophezeiung erfahren. Ich habe sie seit so vielen Tagen nicht gesehen ...“

Arne fühlte sich unwohl, als ob er sie ausspionierte. Er legte sich wieder aufs Bett und drehte sich zur Wand. Falls Deneb in diesem Moment aufwachen sollte, wollte er ihr nicht den Eindruck vermitteln, er würde wie eine neugierige alte Frau herumschnüffeln.

—Heute wird alles enden —Denebs Stimme klang fröhlicher —. Vielleicht kann ich sie wiedersehen.

Nach diesen Worten schwieg er. Wenige Minuten später hörte Arne ihren ruhigen, gleichmäßigen Atem. Er versuchte wieder einzuschlafen, doch es gelang ihm nicht. Er sorgte sich, dass Deneb sich zu sehr an dieses Mädchen bindete, deren einziger Wunsch es war, zur Erde zurückzukehren und Eilean für immer zu verlassen. Es könnte für Deneb sehr schwer werden, sich in sie zu verlieben.

Arne kannte ihn schon sehr lange. Er wusste, dass Deneb ein Mann mit starken Gefühlen war, der sein Herz nicht leichtfertig verschenkte. Wenn er sich in dieses Mädchen verliebte, wäre es keine flüchtige Schwärmerei. Er könnte jahrelang unter ihrem Verlust leiden. Er versuchte, sich zu entspannen und nicht mehr daran zu denken. Obwohl er wie ein unerfahrener junger Mann wirkte, war Deneb über vierhundert Jahre alt. Er wusste, wie er auf sich selbst aufpassen konnte. Außerdem war es durchaus möglich, dass Luna keinen Weg zurück zur Erde fand. Sie waren beide gerade erst von fernen Orten gekommen und konnten sich gegenseitig Gesellschaft leisten. Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, dass sich ihre Wege kreuzten. Nachdem er sich beruhigt hatte, legte er sich ins Bett, bereit zum Schlafen. Das Ritual sollte an diesem Tag stattfinden, und er wollte gut ausgeruht sein.

Die jungen Frauen, die ihr bei den Vorbereitungen geholfen hatten, verließen den Raum und ließen Luna mit ihren Gedanken allein. Sie betrachtete sich im Spiegel und erkannte ihr Gesicht fast nicht wieder. Ihr langes, schwarzes Haar fiel in sanften Wellen über ihren Rücken. Sie trug einen weißen Baumwollmantel, der vorne offen war und von einem breiten Gürtel zusammengehalten wurde. Sie versuchte, ihn etwas enger zu schnallen, sodass er ihr Dekolleté und ihre Beine bedeckte, gab aber nach wenigen Sekunden auf. Es spielte keine Rolle, wie gewagt der Mantel war. Sobald das Ritual beendet war, wollte sie nichts der Fantasie der Anwesenden überlassen. Sie spürte, wie sie wieder errötete, und versuchte, an etwas anderes zu denken. Wenn sie weiter darüber nachgrübelte, würde sie es nicht einmal schaffen, den Ratssaal zu betreten.

OEBPS/d2d_images/chapter_title_above.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





OEBPS/d2d_images/cover.jpg
2
y f"“ bl
. 5
N - a4 4 *
D
VA W Do P

1~
. o A ‘\"‘_.-, %
EVUENENLOVLE VO :\/
> E s L P > 1
5 -1 L
4

]

< r
PR e
7 n 5 e 1 I 1 A
e > A —~7 3
= J P 1< oYY ] - s 11
\_//_ SEIL Nvdacr 1100
L2 \_<v:/,\_/‘f(,\ 4 NN S A
N o 5 x g Vs X
» 2 ~ -
44 g )‘ "‘ 2






OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





OEBPS/d2d_images/image000.jpg
ERLEany





OEBPS/d2d_images/chapter_title_below.png





OEBPS/d2d_images/scene_break.png





